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Erſcheint täglich
nachmittags mit Ausnahme
der Sonn und Feiertage.

Abonnementkspreis
monatl. 50 jährl. 1.50.4
pränum frei ins Haus. Durch

die Poſt bezogen 1.656

„Die Neue Well“
(Unterhaltungsbeilage), durch
die Poſt nicht beziehbar, koſtet
monatl. 10 jährl. 30

2 n

l gtt Expedition aufgegeben ſein.

Offizielles ſozialdemokratiſches Organ

Jnſertionsgebühr
beträgt für die 5geipoltene
Petitzeile oder deren Raum

15 für Wohnungs-:,
Vereins und Verſammlungs

anzeigen 10
—DZDZD

Jnſerate für die fällige
Nummer müſſen ſpäteſtens bis
vormitta s 10 Uhr in der

Eingetragen in die Poſt
zeitungsliſte unter Nr. 6615.

für Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg-Querfurt, Delitzſch-Bitterfeld und die Mansfelder Kreiſe.

Nedaktion und Expedition: Gr. Klrichſtraße 17, Eingang Bölbergaſſe.
Adreſ gTelegramm Valksblatt Haollefggle.

Motto: Für Wahrheit und Recht.

n n e

Nr. 180.

Die Geiſtlichkeit und der Sozialismus.
Daß auch unter den Geiſtlichen die Wahrheit des Sozialismus

ſich immer mehr ausbreitet, beweiſt der Brief eines katho-
liſchen niederen Geiſtlichen in Budapeſt, welchen derſelbe
an unſer dortiges Bruderorgan „Der Arbeiter“ gerichtet hat.
Der Brief hat folgenden Wortlaut:

Epiſtel an das polniſche Arbeitervolk
von Pater Peter Seiegenny.

Motto: Gehet hin und lehret Wahrheit
allen Völkern.

Geliebte Brüder!

Das erſte Mal ſpreche ich zu Euch als zu meinen Brüdern
und nicht zu gehorſamen Schäfchen, die ich feſthielt, um den
Herren das Scheren leicht zu machen. Eure und Eurer
Kinder bittere Thränen drangen mir ins Herz und in die
Seele und ich leide mit Euch, indem ich ſchaue auf Euer
Elend, Eure Finſternis und Erniedrigung. Jetzt erſt habe
ich die Urſache Eurer Leiden begriffen und ich ſehe klar, daß
es Pfaffen giebt, die, ſtatt zu gehen in den Fußſtapfen
Chriſti und die Bedrückten zu verteidigen, aus der Religion
ein nutzbringendes Geſchäft und aus dem Glauben ein Mittel
gemacht haben Euch zu bethören, und darum habe ich be-
ſchloſſen, herabzureißen die Schuppen von Euren Augen und
gleich Chriſtus mit der Geißel meiner Worte dieſe Krämer
aus dem Tempel zu verjagen.

Bis jetzt war ich ein gehorſamer Diener der Herrſchenden,
und was ſie begehrten, habe ich Euch von der Kanzel ver-
kündet als den Willen Gottes.

Jch habe von Euch Demut und Ergebenheit verlangt, ich
habe Euch mit allen Kräften vom Auftreten gegen die Aus-
beutung abgehalten, indem ich Euch zu beweiſen ſuchte, daß
je mehr Jhr leidet auf Erden, deſto größer Euer Lohn im
Himmel ſein werde. Belogen habe ich Euch, ſo ſprechend
im Namen Gottes verlangte ich von Euch Demut gegen die
Tyrannen, Arbeit für die Herren, Steuern für die Herren,
Steuern für die Regierung: Alles das war Trug und Lug.
Nicht dazu hat Euch Gott erſchaffen, daß Jhr lebet in Elend
und Not, daß Jhr ertraget

für Euch ſelbſt.
Wenn Jhr unglücklich ſeid, ſo iſt das nicht der Wille

Gottes, ſondern es iſt Euer eigener Wille und Eure eigene
Denn ſtatt Euch zu verbinden und zu kämpfen um

Eure heiligſten Rechte, wählet Jhr Eure Feinde, die Herren,
nichts beſtehen wird!

Schuld.

zu Euren Vertretern, und ohne zu murren geht Jhr zur
Schlachtbank und vernichtet ſo Euer Glück.

Sehet Jhr denn nicht, das fremde Leute von Eurer Arbeit
in Ueberfluß leben, während es Euch an ſchwarzem Brot
fehlt

Fühlet Jhr nicht die Verachtung, die für Euch hegen die
jenigen, die Jhr mit Eurer Arbeit erhaltet

Allerhand Proletarier.
Von A. Otto -Walſter.

Nachdruck verboten.
Kein Wort der Auseinanderſetzung war ſeit dem Tage,

da Herr Schnober wieder zum Bewußtſein zurückgekehrt,
zwiſchen ihm und der Tochter gefallen. Er ſchien ihre An-
weſenheit als etwas ganz Selbſtverſtändliches zu betrachten,
und ſie war ſo ſchüchtern, daß ſie das Wirtſchaftsgeld bei
ihren Bekannten im Hauſe borgte. Und wenn bei Herrn
Schnober die ſicheren Anzeichen eines längeren
bemerklich wurden, ſchlüpfte ſie auf ein halbes Stündchen in
die dritte Etage hinauf, wo die beruhigte und durch die
Anweſenheit ihres Kindes beglückte Mutter, die ernſte Veronika

Kälte und Hunger, ſondern
damit Jhr frei ſeid, damit Jhr gebrauchet die Güter des
Lebens und daß Jhr arbeitet nicht für die Herren, ſondern

Empfindet Jhr nicht den ſchrecklichen Druck des Elends

Schlafes

und das unaufhörlich in der munterſten Laune plaudernde
Klärchen gemeinſchaftlich an der Ausſtattung der letzteren
arbeiteten. Herr Hernig zeigte ſich nur ſelten, faſt nur zum
Mittagseſſen, und ſprach faſt nur, wenn man ihn fragte.
Er hatte ſeine Verhältniſſe, ſoweit es ging geregelt und
ſeiner Gemahlin ein beſtimmtes Monatsgeld ausgeſetzt, welches
für die beſcheidenen Bedürfniſſe ausreichte, ohne daß die
Mädchen „für Leute“ zu arbeiten brauchten. „Die Frauen
ſollen nicht erwerben, wenn ſie einen Ernäher haben, ſondern
erhalten, ordnen, ſchmücken und, ſoweit es geht, wohlthätig
ſein,“ war ſeine Anſicht. Er ſelbſt aber ſchrieb ein Werk
über Herſtellung des Gleichgewichts zwiſchen Produktion und
Konſumtion als notwendige Vorausſetzung zur Herſtellung
der Harmonie zwiſchen Kapital und Arbeit. Abends, wenn
die Frauen zu Hauſe blieben, ſtellte ſich regelmäßig auch
Herr Rudolf Frenzel ein, dem es nirgends anders gefallen
wollte, als in der Geſellſchaft ſeiner Braut, und der auch
ſeinen weiteren Lebensplan erſt feſtſtellen wollte, wenn er
verheiratet ſei. Dann fanden ſich auch häufig der Schreiber
und der Maler zum Abendthee ein, was als eine ſehr an
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genehme Abwechslung begrüßt wurde.

Halle a. S., Donnerstag den 3. Auguſt 1893. 4. Jahrg.

und der Erniedrigung, gegen den ſich aufbäumen muß jeder,
der nur etwas Menſchwürde in ſich fühlt

Dann, wenn Jhr das alles ſehet und fühlet, warum ent
brennt Jhr nicht in heiligem, weil gerechtem Zorn und ſtehet
nicht auf zum Kampfe mit dieſer ganzen Schmach

Aus Eurer Arbeit entſteht alles, was da dient zur Be-
friedigung menſchlicher Bedürfniſſe ohne Euch wären ja die
Menſchen aller Lebensgüter beraubt, und wer genießt am
Ende die Früchte Eurer Arbeit Die Herren, die ſich an-
geeignet haben den Boden, welcher ebenſo wie die Luft und
das Waſſer beſtimmt war für alle Menſchen, und die Beſitzer
der Fabriken, die doch niemand ſonſt als die Arbeiter mit
ihren Händen aufgebaut.

Die Herren gelangten zur Herrſchaft, die Regierung
machten ſie zu ihrem Werkzeug, ſie ſtellten ſie auf als
Wächter ihrer Jntereſſen, und daß voll werde das Maß
des Uebels, laſſen ſie ſich von Euch zu Abgeordneten wählen,
indem ſie ſo alle Steuern auf Euch wälzen und das Heer
vergrößern wollen, natürlich gegen Euch.

Soll das ſo ſein
Alle Menſchen ſollen gleich ſein, der Geſunde ſoll nicht

für den Geſunden, alle Menſchen ſollen nicht für einen arbeiten.
Euer Herr iſt ebenſo ein Menſch wie Jhr, er hat Hände

und Füße und Kraft und ſoll ſelbſt arbeiten zu ſeiner Er-
haltung.

Es giebt jetzt keine Gerechtigkeit auf Erden, und gewiß,
wenn jetzt Chriſtus kommen würde, würde er ſich losſagen
von allen Heuchlern, die mißbrauchen ſeine Worte, er würde
fluchen Euren Unterdrückern, den Herren, und würde ſich
ſtellen auf die Seite jener, die Eure Sache verteidigen, denn
auf Eurer Seite iſt Wahrheit und Gerechtigkeit!

Höret auf mich und nehmet es auf in Eure Herzen!
Demut ſeid Jhr nur ſchuldig der Wahrheit und Gerechtig-
keit, nicht aber der Gewalt und dem Unrecht, und alle
heutige Ordnung iſt ein Kind der Ungerechtigkeit und ſie
ſelbſt zur Ungerechtigkeit geworden.

Wahr iſt aber, daß Jhr arbeitet und die Früchte Eurer
Arbeit nicht verzehrt, denn ſie werden eingeheimſt von den

Herren und Kapitaliſtenn.
Wahr iſt, daß die Steuern das arbeitende Volk bedrücken,

daß die Regierung in den Händen der Herren iſt, welche
nichts für die Arbeiter gemacht haben.

Gegen die Macht des Böſen, die allmächtig auf der Welt
herrſcht, ſtellet nicht Gebete, nicht Bitten, ſondern die Macht
des Guten. Gedenket, mit Demut werdet Jhr nichts er-
obern, mit Drohungen wenig, mit Eurer Kraft alles. Und
Eure Kraft, das iſt die Einigkeit der Arbeiter, gegen welche

Eure Macht find Eure ſozialiſtiſchen Organiſationen, die
mit allem kämpfen, das Euch bedrückt, zur Befreiung der
Menſchheit vom peinigenden Unheil. Wenn Jhr alle endlich
klar verſtehen werdet das ganze Uebel der jetzigen Ordnung
und Euch verbinden werdet zu einer mächtigen großen Partei,
muß das Böſe vergehen.

Wie den Fluß im Laufe keine Macht aufhält, ſo werden
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alle Bemühnngen der Feinde der Wahrheit und Gerechtigkeit,
Eure Bewequng zu unterdrücken, fruchtlos bleiben.

Eure Fahne wird wehen über der ganzen Welt und wird
ſie befreien aus den Krallen der Gewalt und des Truges.

Das jetzige Jammerthal der Arbeit wird ſich verwandeln in
ein Thal der Arbeit, des Glücks und Wohlergehens und es
wird keine ſchändende Politik mehr geben, die aus der Re-
ligion ein Werkzeug der Unterdrückung machen will. Er-
mannt Euch Brüder, ſo lange es noch Zeit iſt, all das Un
glück abzuwenden.

Kommt endlich zur Einſicht, höret nicht auf die Herren
und ihre bezahlten Schmeichler, denn ſie lauern auf Euer
Verderben aber folget der Stimme Eurer wahren Freunde.

Laſſet die Demütigung vor der Gewalt, denn nur wilde
Heiden können die Hand küſſen, die ſie züchtigt, und der
Wurm wehrt ſich mit ſeinem Stachel.

Nur in den ſozialiſtiſchen Organiſationen, im Kampfe
gegen die Ausbeuter, könnt Jhr den Weg finden, der her-
ausführt aus Eurer ſchrecklichen Lage!

So lehre ich Euch, der ich die Wahrheit lieben gelernt
habe über alles; als ein Diener der Gerechtigkeit wende ich
mich an Euch: kämpfet gegen Ausbeutung und Ungerechtig-
keit bis zum letzten Tropfen Blutes und der Sieg wird
Euer ſein.

Rundſchau.
Zum ruſſiſch- deutſchen Zollkrieg. Finnland iſt

mit Deutſchland durch einen Vertrag verbunden. Die Maß-
nahmen der deutſchen Regierung betreffen alſo Finnland
keineswegs. Wie nun, wenn die ruſſiſchen Exporteure ihr
Getreide nach Finnland ausführen, es daſelbſt einige Tage
lagern laſſen, um ein finniſches Urſprungsatteſt zu erlangen
und es dann nach Deutſchland unter dem Schutze des deutſch
finniſchen Handelsvertrages bringen Die ruſſiſchen Exporteure
würden dabei immer noch beſſer wegkommen, als wenn ſie
ihr Getreide direkt nach Deutſchland ſenden. Die deutſche
Induſtrie kann dagegen dieſen Umweg über Finnland nicht
nehmen, denn der Urſprung induſtrieller Erzeugniſſe läßt
ſich genau nachweiſen, während dies bei Getreide nicht der
Fall iſt.

Gegen die Mehrbelaſtung des Tabaks durch die
Migquelſchen Steuerpläne ſchreibt die Deutſche Tabakzeitung“:
„Während man vor den letzten Reichstagswahlen als ganz
unzweifelhaft hinſtellte, daß die Deckung der Mehrausgaben
für die Militärorganiſation nur durch ſolche Steuern auf-
gebracht werden ſollte, welche die wohlhabenden und reichen
Bürger belaſten, taucht jetzt plötzlich mit großer Beſtimmtheit
das Gerücht auf, daß trotz alledem der Tabak das Steuer-
objekt ſein ſolle, welches zur Deckung der Koſten etwa 30
bis 50 Millionen aufhringen ſolle. Es wird nun niemand
behaupten wollen, daß eine Mehrbelaſtung des Tabaks nur
die Wohlhabenden und Reichen treffen werde im Gegenteil,
man kann eine Tabakſteuer nur ertragreich machen wenn
man die große Maſſe der Raucher, d. h. diejenigen, welche

Der Schreiber war
nicht nur eine unterhaltende Chronik der Stadt, er war auch

ein ſehr unterhaltender Erzähler und Geſellſchafter, während
der Maler ſich jetzt meiſt ſehr ſchweigſam und melancholiſch
zeigte. Er hatte bei einer ihm paſſend ſcheinenden Gelegen-
heit ſeiner ſchönen Hausnachbarin eine unumwundene Er
klärung ſeiner Liebe und Verehrung gegeben und war ent-
ſchieden mit der Antwort abgelehnt worden.

„Mein beſter Herr Frohner, ich ſchätze Sie hoch und bin
Jhnen auch noch außerdem ſehr großen Dank ſchuldig, aber
ich bin herzkrank und kann deshalb nie eine Ehe eingehen,
die meine Krankheit beſchleunigen und Sie unglücklich machen
würde.“

„Aber es ſind doch andere auch herzkrank und heiraten
hatte der Künſtler eingeworfen.

„Jch weiß es, viele haben nicht ein ſo ſtrenges Bewußt-
ſein deſſen, was ſie anderen an Rückſichten ſchuldig ſind.
Jch weiß, daß die Schickſale meiner Familie mir ſchon ein

Unterhandlung, um es für die kgl. Balletſchule zu gewinnen,hübſches Stückchen Leben koſten, eine Ehe bringt neue Auf-
regungen, Sorgen, Schmerzen und Leiden aller Art, alſo
ſprechen wir nicht mehr davon, nicht wahr, mein Lieber

Und der Künſtler hatte dem Fräulein ſchweigend die Hand
geküßt und nicht wieder davon geſprochen. Aber er härmte
ſich ab; der Schreiber bemerkte es ſchon lange mit großem
Verdruſſe.
magiſchen Bannes, nach der unteren Etage ſich gezogen
fühlte, nahm er ſein Skizzenbuch mit und zeichnete unten oft
ſo eifrig, daß er wie aus einem Traume erwachte, wenn
die zehnte Nachtſtunde zum Aufbruch mahnte. Zuweilen des
Mittags, denn abends gab es keine Zeit mehr für ſie, er-
ſchien auch Fräulein Jſidora Schäfer zu einem flüchtigen
Beſuche. Seitdem ſie Profeſſorin der Tanzkunſt geworden,
nannten ſie die Leute faſt ausnahmslos „Frau“, denn Fräu-

torin ſie war.

darüber. „Wenn mich auch kein Mann hat freien mögen
bin ich doch „Frau“ geworden, das mag mir eine meiner
Schweſtern nachmachen!“ Fräulein Jſidora ging jetzt ganz
in Sammet, Seide und Spitzen und zerpflückte Handſchuhe,
als hätte ſie nie etwas Anderes gelernt.

Sie ſah nun auch wieder hübſch aus und konnte ſich vor
Freiern kaum retten, denn anziehender noch als ſie ſchien
das Geſchäft, die Tanzakademie, deren Jnhaberin und Direk-

Freilich war ſie auch eine kleine Berühmt-
heit durch reichliche Reklame geworden welche der
Schreiber unausgeſetzt wie einen Heiligenſchimmer um ihren
Namen glänzen ließ. Durch ſie erſt hatte, nach den fort-

die

geſetzten Poſaunenſtößen in der Preſſe, die ſeit der Zeit der
Griechen und Römer gänzlich darniederliegende Tanzkunſt
ihre Auferſtehung gefeiert; wer nicht bei dieſem Tanzrefor-

mator das Tanzen gelernt, der hatte vergeblich bis jetzt ge-
tanzt wie man vernehme, ſtünde der Jntendant und General-

direktor der kgl. Oper mit dieſem Phänomen in eifriger

und es ſei hierzu auch die höchſte Zeit, ſolle dieſes Jnſtitut

Wenn er abends, wie unter dem Einfluſſe eines

nicht gänzlich der Verwahrloſung anheimfallen. An Aufs-
trägen von Wien, Dresden, München, Stockholm und Peters-
burg fehlte es, dieſen Verſicherungen nach, natürlich auch
nicht. „Neulich ſah man beim Ball des ruſſiſchen Geſandten
mit Bewunderung die junge Prinzeſſin Ghika den Kontre in

einer Weiſe arrangieren, die alle Welt zum Staunen hinriß.
Prinzeſſin Ghika iſt eine Schülerin unſerer vortrefflichen
Profeſſorin Jſidora Schäfer“ 2c. Jnfolge dieſer Reklamen,
deren ſich unſere Macher der öffentlichen Meinung nicht im

geringſten ſchämen, obgleich dadurch dem ſchlimmſten Schwin-
del Vorſchub geleiſtet, der Unverſchämtheit alle mögliche
Unterſtützung gewährt und das beſcheidene Verdienſt unter
drückt wird, war denn auch Fräulein Jſidora bald der müh-

lein wollte doch nicht klingen, und ſie ſcherzte nicht wenig ſeligen Arbeit des Tanzunterrichtgebens überhoben. An ihrer
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die billigen Zigarren konſumieren, trifft. Es iſt ein genialer
Kopf auf die Jdee gekommen, eine Tabakſteuer einzuführen,
welche nur von denjenigen Zigarren erhoben wird, welche die
wohlhabenden Lente rauchen, aber leider hat der geniale Er-
finder ſich auf die Mitteilung ſeiner „Jdee“ beſchränkt, die
Ausführung zu finden, hat er anderen überlaſſen. Wir ge-
ſtehen ganz offen, daß wir unſererſeits nicht wiſſen, wie das
ausgeführt werden ſoll, wenn man nicht den Begriff der
„beſſeren Zigarren“ ausſchließlich auf die Jmporten beſchränkt,
und auf dieſe einen höheren Eingangszoll legt. Das mag
dem Laien ganz einfach erſcheinen für den Fachmann iſt es
aber einfach ein blödſinniges Projekt, denn da in Deutſchland
jährlich nicht mehr als ca. 60 000 Mille echte Zigarren ge-
raucht werden, ſo müßte, um durch deren Belaſtung die
Summe von 30 bis 50 Millionen Mark aufzubringen, das
tauſend importierter Habana- Zigarren im Preiſe um 500 bis
600 Mark erhöht werden. Durch ſolche koloſſale Preis-
ſteigerung würde ganz naturgemäß der Konſum ſolcher Zigarren
auf vielleicht den zehnten Teil des heutigen Verbrauchs redu-
ziert werden, und die Reichskaſſe könnte die erhoffte Mehr-
einnahme in den Schornſtein ſchreiben. Auf ſolche Weiſe iſt
der Tabak als Steuerobjekt nicht zu verwerten. Will man
aus dem Tabak ſo große Mehreinnahmen ziehen, ſo könnte
man dies nur thun, indem man die große Maſſe der Kon
ſumenten, d. h. diefenigen, welche die billigen Sorten rauchen,
belaſtet. Dies aber würde im direkten Widerſpruch ſtehen
mit der immer wieder und wieder ausgeſprochenen Abſicht,
die für die Militärreorganiſation notwendigen Summenk auf
zubringen unter Schonung der ärmeren Klaſſen. S

Das Projekt einer Wehrſtenuer, welche jetzt näch
dem Vorgange der „Grenzboten“ in einer Reihe regierungs-
freundlicher Blätter angeprieſen wird, beurteilt die „Kölner
Volkszeitung“ zutreffend in folgender Weiſe: „Das Urteil
über ſie würde ſchon ganz anders lauten, wenn man ſie
„Krüppelſteuer“ nennte, was ſie doch bis zu einem gewiſſen
Grade thatſächlich ſein würde. Es giebt Ganzkrüppel und
Halbkrüppel: die letzteren würden natürlich zur Wehrſteuer
herangezogen. Wo hört die Krüppelhaftigkeit auf und wo
fängt ſie an? Dieſe „Doktor-Frage“ wäre ſchon zunächſt zu
erledigen. Die meiſten Leute, welche nicht zu dienen brauchen,
ſind durch ihre ſchwächliche Konſtitution ſchon genug benach-
teiligt: ſollen ſie nun obendrein noch Steuer dafür zahlen
Weiter wäre die Frage, oh die Steuer progreſſiv ſein ſoll.
Oder will man ſie zur Kopfſteuer machen und einen Bleich-
röder ſo viel zahlen laſſen wie den Leierkaſtenmann? Eine
abſolute Gerechtigkeit läßt ſich in ſolchen Verhältniſſen nicht
künſtlich herſtellen. Wollte man das, ſo müßte man auch
einen Ausgleich treffen zwiſchen denen, die zwei, und denen,
die drei Jahre dienen. Da würde nichts übrig bleiben, als
alle Jufanteriſten zu beſteuern, weil ſie ein Jahr früher los-
kommen, als die von der Kavallerie. Wir ſind der Meinung,
daß die Wehrſteuer, welche den Anſpruch erhebt, beſtehende
Ungleichheiten zu ebnen, manche Belaſtungen einführen
würde, die noch viel größere Ungerechtigkeiten enthalten.
Möge alſo Herr Miquel lieber andere Geldſäcke anbohren,
als die der „dauernd untauglichen“ Muſterungspflichtigen.“

Zum polniſchen Schulunterricht. Die „Poſt“ er-
fährt, im Kultusminiſterium werde eine Denkſchriftüber
die polniſche Sprache und den polniſchen Religions-
unterricht ausgearbeitet. Die „Poſt“ fügt hinzu, die Denk-
ſchrift dürfte den ſpäteren Beratungen des Staats miniſteriums
zur Unterlage dienen.

Paſtorengehälter und erhöhtes Lehrergehaſt.
Aus Schleswig-Holſtein ſchreibt man: Einige Vakanz-An-
zeigen über Pfarr- und Lehrerſtellen ſind charakteriſtiſch für
das Mißverhältnis zwiſchen der Beſoldung der Geiſtlichen und
der Lehrer. Jn Sonderburg bezieht ein Geiſtlicher 9974
Mark, in Hagenberg 9284 M., in Hörup 8592 M., in
Eken 7739 M., in Ketting 7156 M. Sämmtliche Pfründen
liegen in der kleinen Probſtei Sonderburg. Dagegen be-
trägt das venſionsfähige Dienſteinkommen des erſten Lehrers
Atzenballigholz, nachdem eine Erhöhung desſelben erfolgt iſt,
1297.50 M. Das gehört ebenſo mit in die kapitaliſtiſche
Geſellſchaft am meiſten Einkommen haben die, welche
am wenigſten arbeiten und umgekehrt.

Zur Straßburger Feichter-Affaire berichtet unſer
Elſäſſer Parteiorgan Die „Bürgerztg.“ meldet: Herr Müller-
Simonis hat nunmehr am Schöffengericht Privatklage gegen

Stelle fungierten einige alte Kolleginnen, die für den dritten
Teil des Honorars, welches wirklich gezahlt wurde ſich
glücklich prieſen, da ſie auf der Bühne in königlichen Dienſten
für Preisgabe ihres Talents, ihrer Schönheit, Jugend, Ge-
ſundheit und manchmal mehr, kaum den dritten Teil des
Gehalts bezogen hatten, den ſie jetzt von ihrer Kollegin er-
hielten. Bei der Frau Direktorin genügte es, daß ſie ſich
in jeder Lektionsſtunde auf ein paar Minuten einfand, um
ſich von dem richtigen Gang der Uebungen zu überzeugen.
Nur in vornehmen Penſionaten und Familienzirkeln mußte
ſie perſönlich erſcheinen, dann nahm ſie aber ſtets eine Ge-
hilfin und eine Klavierſpielerin mit, und ſolche Stunden
mußten mit Gold bezahlt werden. Jſidora wußte kaum,
wie ihr geſchah, es ging ihr bald wie dem Sigismund in
„Das Leben ein Traum“. Der aber, der alles wußte und
berechnete, der mit einer beiſpielloſen Zähigkeit die Redak-

Herrn Feichter eingeleitet. Infolgedeſſen wird das u
des Herrn Feichter gegen die vier Herren eingeleitete Offizial
verfahren wegen Beleidigung ſo lange wieder ausgeſetzt, bis
daß in der einen oder anderen Weiſe über die Privatklage

entſchieden iſt. eDer „Lorrain“ will wiſſen, Herr Feichter werde demnächſt
einen längeren Urlaub antreten, um nicht mehr auf ſeinen
Poſten zurückzukehren.

Vor ſeiner eigenen Gottähnlichkeit wird dem
Großkapitalismus allmählich sbange. Jn einem Artikel über
die Reform des Bankweſens in der „Nationalztg.“ findet
ſich folgende Stelle: „Das neunzehnte Jahrhundert ſteht
nun einmal im Zeichen des Großkapitalismus, der thatſäch
lichen Monopole und Kartelle
manches im Lande beſſer werden, wenn mit der Ver
nichtung der Einzelexiſtenzen Halt gemacht und
vielmehr darauf hingearbeitet wird, daß die wirtſchaftlich
Schwachen aufrecht gehalten werden. Denn wenn ſich zu
letzt das Großkapital und der Großbetrieb nur noch in
wenigen Händen befänden gegenüber einer immer
mehr verarmenden Maſſe, ſo würde es zu einer
Auseinanderſetzung kommen, deren Schlußreſultat nicht zweifel
haft ſein kann.“ Sehr richtig. Aber wie das anfangen
Die kapitaliſtiſche Welt iſt ohnmächtig gegen die Kon
ſequenzen ihr eigenen Wirtſchaftsweiſe. Blindwütend machen
ſie ſich geltend. Die „Aufrechterhaltung der Schwachen“ iſt
ein frommer Wahn, den die kapitaliſtiſche Geſellſchaft nicht
erfüllen kann. Darum wird auch das von der „Nationalztg.“
befürchtete Schlußreſultat nicht ausbleiben, welches eben in
der Aufhebung dieſer Geſellſchaft beſtehen wird.

Oeſterreichiſches. Der Prozeß gegen die 54 Arbeiter,
welche am Sonntag den 2. Juli dieſes Jahres nach Ab-
haltung einer Verſammlung ohne jeden Grund verhaftet und
bis jetzt in Haft behalten wurden, kam in den letzten Tagen
in Prag zur Verhandlung und dauerte drei Tage. 35 An-
geklagte wurden wegen Auflaufes zu dreitägigem Arreſt ver-
urteilt und die übrigen freigeſprochen. Sämmtliche Angeklagte
wurden ſelbſtverſtändlich auf freien Fuß geſetzt. Das Urteil
zeigt, daß ſämtliche Angeklagte ohne jeden Grund verhaftet
und einfach ins Gefängnis geſteckt wurden! So glaubt die
herrſchende Klaſſe in Oeſterreich die Arbeiterbewegung auf-
halten zu können. Sie wird das Gegenteil dadurch er-
reichen.

Nach telegraphiſchen Nachrichten iſt Gen. Waſſilieffin
Bern aus der Unterſuchungshaft entlaſſen worden.

Die holländiſche Zweites Kammer hat in letzter
Woche die Beratung über dies Wahlreform des Miniſters
Tak von Poortoliet begonnen. Dieſe Vorlage bezweckt, daß
jeder das Wahlrecht bekomme, der leſen und ſchreiben kann
und nicht von einer Armenkaſſe unterſtützt wird. Dem bis-
herigen veralteten Zenſus-Wahlrecht ſoll dadurch ein Ende
gemacht werden. Der größte Teil der Liberalen, der linke
Flügel der Antirevolutionäre ſowie einige Katholiken ſind,
ebenſo wie die bisherigen Nichtwähler, für dieſe Wahlreform.
Die Konſervativen aller Parteien ſind dagegen; es iſt jedoch
fraglich, ob ihre Anzahl in der Zweiten Kammer groß genug
iſt, um den Entwurf zu Fall zu bringen. Die Fortſchrittler
glauben es nicht. Mit Beſtimmtheit iſt über den Ausgang
nichts zu ſagen. Mutmaßlich werden die Beratungen einige
Wochen dauern.

Wir glauben, es wird

Klerikaler und demokratiſcher Sozialismus in
Belgien. Bürgerliche Blätter berichten:

„Der klerikale Sozialismus und die Löſung der ſozialen Frage
auf katholiſcher Grundlage haben jetzt in Belgien durch einen
ſenſationellen Vorgang eine neue Beleuchtung erfahren. Jüngere
„demokratiſche“ Klerikale, denen ſich eine anſehnliche Gefolgſchaft
angeſchloſſen hat, haben in letzter Zeit mit Feuereifer für die
Forderungen der Arbeiterpartei Propaganda gemacht und ſind
auch im Bunde mit ſozialiſtiſchen Führern für ſozialiſtiſche Ziele
in die Schranken getreten. Jnfolgedſſen haben die Biſchöfe des
Landes ein gemeinſames Manifeſt beſchloſſen und drucken laſſen,
das alle Katholiken ermahnt, in der ſozialen Frage nicht
über die Encyklika hinauszugehen und in Reden und
Handlungen vorſichtig zu ſein. „Es wäre unvorſichtig,
dem Arbeiter die vollſtändige Verwirklichung ſeiner
berechtigten Hoffnungen zu verſprechen.“ Jnfolge ge

e

Beſtritten kann jedenfalls nicht werden, daß der ſozialiſtiſ
Gedanke auch in den Kreiſen der Geiſtlichkeit immer me
Boden findet. (Wir verweiſen auch auf den heutigen Leit-
artikel.)

Eine Verminderung der Armee um 5000 Mann
iſt angeordnet worden, um größere Erſparniſſe machen zu
können. Das betreffende Dekret des Kriegsminiſters iſt
bereits angekündigt worden. Bei uns R Nein, in Mexiko.

Parteinathrichten.

Parteitag für Thüringen. Der am Sonntag ſtattge-
habte Parteitag der Sozialdemokratie Thüringens war ſehr ſtark
veſucht. Jm ganzen waren 41 Orte durch 70 Delegierte vertreten,
außerdem hatten ſich zahlreiche Zuhörer eingefunden, die den Ver
handlungen mit regem Jntereſſe folgten und meiſtens bis zu Ende
der etwas lang ausgedehnten Sitzung ausharrten. Jn einer Vor-
konferenz war die Konſtituierung des Parteitages und die Ent-
gegennahme der Mandate bereits erfolgt, ſodaß gegen 3 Uhr nach
mittags die eigentlichen Verhandlungen gleich beginnen konnten.
Vorſitzende waren Hülle Erfurt und Baudert Apolda. Zum erſten
Punkt der Tagesordnung. Bericht des Agitationskomitees, referierte
Hülle, welcher eine gedrängte Ueberſicht über die im verfloſſenen
Jahre entfaltete agitatoriſche T hätigkeit gab. An freiwilligen Bei-
krägen waren eingegangen 662.87 M., denen eine Ausgabe von
457 63 M. gegenüberſtand, ſodaß ein Kaſſenbeſtand von 205.24 M.
verblieb. An dieſen Bericht ſchloß ſich eine lange, manchmal ziemlich
bewegte Debatte an, welche deutlich den Eifer und den Drang
der Genoſſen allerorts bekundete, die Agitation noch lebhafter zu
geſtalten und in die entlegenſten Winkel hineinzutragen. Trotz der
bedeutenden Erfolge, die uns der letzte Wahlkampf gebracht, ſollte
noch mehr geſchehen, bis auch der letzte „dunkle Fleck“ vom
Thüringer Boden verſchwunden ſei. Ein Antrag, im Herbſt ein
allgemeines Flugblatt für Thüringen herzuſtellen, welches in
populärer Weiſe klarlegt, wie die Koſten für die Militärvorlage,
die ja vorausſichtlich wieder auf die Schultern des Armen abge
wälzt würden, aufgebracht werden müſſen, wurde einſtimmig an-
genommen. Drei weitere Anträge wurden der Agitationskommiſſion
überwieſen. Hierauf gab Genoſſe Stegmann eine Ueberſicht über den
Stand der „Thüringer Tribüne“. Wie bei allen Preßunternehmen er
tönte auch hier das alte Klagelied von den bedeutenden Außen
ſtänden (beim Abonnement allein 1749.96 M.), auch erwähnte
Stegmann die enormen Geldſtrafen und Unkoſten, mit denen die
„Tribüne“ in letzter Zeit in nicht mißzuverſtehender Abſicht be
dacht worden ſei. Die ſich hieran ſchließende Debatte geſtaltete
ſich etwas ärgerlich durch den Umſtand, daß die Apoldaer Ge
noſſen ein Blatt, die „Freie Preſſe“, welches urſprünglich nur als
Beilage zur „Tribüne“ gelten ſollte, ſelbſtändig gemacht und extra
Abontiements darauf angenommen hatten, wodurch die „Tribüne“
aus Apolda beinahe gänzlich verdrängt wurde. Zum Schluß
wurde eine Reſolution angenommen, welche das Bedauern des
Parteitags über dieſen die Allgemeinheit ſchädigenden Schritt der
Apoldaer ausſpra.h. Ein Antrag, die „Freie Preſſe“ nicht mehr
als Parteiorgan anzuerkennen und in der offiziellen Liſte zu
ſtreichen, wurde abgelehnt. Mehrere die Preſſe behandelnde An-
träge wurden an die neu zu wählende Preß Kommiſſion ver-
wieſen. Nunmehr ging der Parteitag zu dem Punkte: Stellungnahme
zum internationalen Kongreß in Zürich über. Ein Antrag, das
Mandat für Thüringen einem bereits gewählten Delegierten zu
übertragen, wurde nach längerer Debatte abgelehnt und Genoſſe
Banudert Apolda als Delegierter zum internativnalen Kongreß ge
wählt. Zum Punkte Anträge aus der Mitte des Parteitages, lag
ein Antrag des früheren Verlegers der „Thür. Tribüne“ vor, der
dahin ging, ihm die Koſten eines angeblich im Dienſte der Partei
ſich zugezogenen Prozeſſes zu erſetzen. Nachdem der Fall erläutert
und klargelegt war, ging der Parteitag zur Tagesordnung über
mit der Motivierung, die Angelegenheit den Genoſſen in Erfurt
zur Regelung zu überlaſſen. Die Kommiſſionswahlen ergaben
folgendes: Die Agitations Kommiſſion behält ihren Sitz in Er-
furt: die Kontrollkommiſſion bleibt in der gleichen Zuſammen
ſetzung wie bisher. Ein Antrag, Apolda daraus auszuſchließen,
wurde abgelehnt. Die Wahl der Preßkommiſſion wurde den Er-
furter Genoſſen überlaſſen. Wegen der vorgerückten Stunde wurde
auf das Referat über die politiſche Lage, welches urſprünglich als
zweiter Punkt der Tagesordnung ſtand und auf das Ende ver-
ſchoben worden war, verzichtet. Damit war die Tagesordnung
erſchöpft und der Vorſitzende, Genoſſe Hülle, ſchloß gegen 10 Uhr
den Parteitag mit einer kurzen, kernigen Anſprache und einem Hoch
auf die internationale, revolutionäre Sozialdemokratie.

Zur Arbriterbewegung.

Berlin, 31. Juli. Die Tapezierer herieten in der Reſſource,
Kommandantenſtraße 57, nach einem einleitenden Vortrage des
Drechslermeiſters Mattutat über die Frage, ob ſie im Herbſt in
eine Bewegung zu gunſten der Erringung der achtſtündigen
Arbeits zeit eintreten ſollen. Die Meinungen waren ſehr ge
teilt, doch ſprach ſich die Mehrzahl der Redner in anbetracht der
ſchlechten wirtſchaftlichen Verhältniſſe und der großen Zahl der

Arbeitsloſen gegen den Streik aus.

wichtiger Vorſtellungen haben die Biſchöfe dieſes Manifeſt wieder
zurückgezogen. Die leitenden demokratiſchen Klerikalen ſollen unter
der Hand zur Vorſicht gemahnt werden.

Auf dem Wege des Sozialismus giebt es kein Ausweichen
nach rechts oder links, ſondern nur vorwärts oder zurück.

lers ſpielten dabei eine ſtark paſſive Rolle, da ſie natürlich
außer ſtande, über den Kreis ihrer Familie hinaus zu denken

tionen ablief und unerſchöpflich war in Einfällen, der ſaß
dann abends ſtill lächelnd in ſeinem Dachzimmer und höhnte
die aberwitzige, eitle, eingebildete Welt in lauten Selbſt-
geſprächen.

Der Charakter der vierten Etage hatte unter ſolchen Ver-
änderungen viel gelitten in das Zimmer der Tänzerin war
ein alter kranker Kommis gezogen, der wegen ſeines ewigen
Huſtens und ſeiner Gedächtnisſchwäche von ſeinem Prinzipal
nach zehnjähriger Thätigkeit ohne einen Groſchen Ruhegehalt
fortgeſchickt worden jetzt führte er die Geſchäftsbücher der
Tanzakademie. Die Frau Müllern aber ſpionierte nicht
mehr, ſeit dem Kellerſturz war ſie, wie ſie ſagte, ganz
„ſchreckhaft“ geworden, und ſie ahnte und ſchwante nur noch
von ihrem baldigen Tode

Rieſige Verſchwörungen und Komplotte entwickelten ſich
bei der herannahenden Weihnachtszeit, denn jeder einzelne
war der Gegenſtaud geheimer Abmachungen und jedem
anderen gegenüber Teilnehmer und Mitwiſſer. Nur Häus-

und zu ſorgen, während bei allen Verſchwörern es aus-
gemachte Sache war, daß der armen, argbedrängten Familie
des Schuhmachers bei dieſem Weihnachten einmal gründlich
geholfen werden müßte. Auch Husmanns, die Familie des
beim letzten Quartalswechſel an die Luft geſetzten Tiſchlers,
der nächſtens vor den Schranken der Kriminalabteilung des
Landgerichts erſcheinen ſollte, waren ſeit langem in das
Werk der Wohlthätigkeit mit einbezogen worden. Der un-
glückliche Tiſchler ſaß noch immer in Unterſuchungshaft,
während Julius Hernig, der noch immer der Gegenſtand
großer Sorge bei ſeinen Familienangehörigen war, gegen
Bürgſchaft freigelaſſen und zur Verhandlung am gleichen
Tage mit Husmann vorgeladen war.

Und dieſer Gerichtsverhandlung, zu welcher ſich ſo viel
Publikum eingefunden hatte, als nur irgendwie die Zuhörer-
räume faſſen konnten, wendet ſich notgedrungenerweiſe auch
unſere Aufmerkſamkeit zu.

Husmann und Julius Hernig nehmen auf der Anklage-
bank Platz.

Die vorgeladenen Belaſtungszeugen beſtehen aus berittenen

und unberittenen Schutzmännern, aus zwei Polizeiſpitzeln
und zwei Bummlern.

Die Entlaſtungszengen ſind nicht minder zahlreich unter
ihnen erblickt man das Fräulein Veronika Hernig, die Pro-
feſſorin Fräulein Jſidora Schäfer, die Frau Häuslern und
deren älteſten Sohn, ſowie den Schreiber.
Nachdem die Anklageakte verleſen, beginnt das Verhör
über die im Anfang unſerer Erzählung berichteten Ereig-
niſſe.

(Fortſetzung folgt.

Lokales und Provinzielles.
Halle a S., 2. Auguſt.

D. eDie Laſſalle-Feier wird laut Beſchluß des Vorſtandes des
„Sozial demokratiſchen Vereins“ am 31. Auguſt a. er. im

Elektriſche Küche auf der Chicagoer Ausſtellung.

Der Gebrauch der Etektrizität im Haushalt wird, wenn prak
tiſch durchgeführt, mehr als alle Träume von Kooperativ-Küchen
zur Löſung des Haushalts Problems beitragen.“ Dieſe Ankün
digung einer neuen Utopia ſtand vor kurzem in einem amerika-
niſchen Blatte zu leſen. Heute iſt bereits die Utopig realiſiert auf
der kolumbiſchen Weltausſtellung zu ſehen. Auf der Nordſeite der
Gallerie des Elektrizitätsgebäudes wird dieſes Stück Zukunft ge
zeigt eine elektriſche Küche. Jn einem niedlichen Pavillon der
Electrie „Heating Corporation Boſton ſteht auf einem mit einem
ginnen belegten gewöhnlichen Tiſch ein würfelförmigr ſchwarzer
Kaſten auf einem andern Tiſche ſieht man drei kreisrunde Platten
und einige Blechgefäße, jedes Stück durch grünweiße Drähte an
eine Lektriſche Leitung angeſchloſſen. Auf den erſten Blick ſieht
das Ding wie, ein elektriſches Laboratorium aus. Kommt man
aber zwiſchen 12 und 2 Uhr hin, ſo ſieht man, daß es eine Küche
iſt. Da ſieht man einen Neger die Neger ſind die beſten Köche
in Amerika in dem bekannten ſtereotypen Kochkoſtüm, der mit
Ffreats. mit Fetten. Mehl und Waſſer hantiert, ringsherum eine
Menge von Damen und in ihrer Mitte den weiblichen Apoſtel der
elektriſchen Küche, Miß Helene Luiſe Johnſon, den Neger komman

dierend, den Damen demonſtrierend, bereit, alle, ſelbſt die bor
nierteſten Fragen, welche eine amerikaniſche Frau ſtellen kann, zu
beantworten. Bald ſteigt ein angenehmer Geruch auf, ein gebratener Pute wird aus dem ſchwarzen Kaſten herausg zogen. Es
it klar wir befinden uns in der „Küche der Zukunft“. Fräulein
gohnſon wenigſtens geſtattet uns, ſo lange wir uns im Bannkreis
ihrer Beredtſamkeit befinden, keinen Zweifel daran.

„Ser mit Holz und Kohle geheizte Herd gilt in Amerika bereits
a autiquiriert. Er iſt vom Gasherd geſchlagen. Der Gebrauch
des Gasherdes erſpart vorerſt den Raum zum Aufbewahren der
Pol. und Kohlenvorräte, der Gasherd ſelbſt kann verhältnismäßig

ſein da er keinen ſo bedeutenden Raum zum Einlegen des
)rennmaterials erfordert, er erſpart Zeit, da er raſcher Wärme

erzeugt. erſpart Arbeit, da er die kunſtvolle Lagerung von Holz
und Kohlen nicht erfordert, die beim alten Herd Vorbedingung
des FFeuermachens iſt; er erſpart ferner Brennmaterial, da er nicht
o viel Wärme als der Kohlenherd an die umgebende Luft verliert.
Das Wichtigſte aber iſt, er erzeugt in der Küche nur eine mäßige
Temperatur, bei der man ſelbſt in der tropiſchen Hitze Amerikas
in der Küche und den anſtoßenden Räumen menſchlich exiſtieren
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hrungen lebender Bilder, Geſängen und Muſikpiecen beſtehen.
azwiſchen würde noch ein Prolog, welcher auf die Bedeutung

des Tages erri zum Vortrag kommen.
Eine öffentliche Turnerverſammlung, welche von An-
ängern des freien Turnvereins einberufen worden war, fand am
ienstag in der „Moritzburg“ ſtatt. Dieſelbe war von Anhängern

der „offiziellen“ Turnvereine ſo ſtark beſucht, daß es denſelben ge
lang, das Büreau aus ihrer Mitte zu ſtellen. Gen. Edgar
Steiger aus Leipzig hielt einen feſſelnden Vortrag über die
Zwecke und Ziele der Turnerei, dem ſelbſt die Gegner aufmerkſam
lauſchten. Der Schluß des Steigerſchen Vortrags
hinaus daß die deutſchen Turner, welche früher noch freiheit
lich geſinnt waren, heute das Jdeal auf dem Rücken hätten (d. h.
Reaktionäre ſind. Red. während den freien Turnervereinigungen
nur Leute angehörten, welche ihr Jdeal, nämlich Löſung der
Diner Frage, vor ſich hätten und ihr Streben nicht nur auf die
urnerei. ſondern auch auf die Realiſierung ihres Jdeals ge

richtet hätten. Die letzteren Ausführungen fanden natürlich bei
dem größten Teil der „offiziellen“ Turner (jedoch nicht bei allen keinen
Anklang. Die ſich an den Vortrag anſchließende Diskuſſion ge
tet ſich zum Teil recht unerquicklich, was nicht zum wenig

en den ärgerlichen Zwiſchenrufen eines bekannten Schrei
halſes auf unſerer Seite geſchuldet war. Aus der Diskuſſion
wollen wir nur auf die Ausführungendes bekannnten Berichterſtatters
Herrn Rößner hinweiſen, der nicht nur durch ſeine Ausfüh
rungen, ſondern auch durch ſein komödienhaftes Auftreten ſelbſt
bei ſeinen Anhängern auf Widerſpruch ſtieß. Herr Rößner meinte,
die Verſammlung ſei nur einberufen, um für die Sozialdemokratie
Propaganda zu machen. Jn ſeinem Vereine würde keine Politik
getrieben. Trotzdem wirke er auch unter ſeinen Turngenoſſen im
patriotiſchen Sinne und ſuche unter denſelben die Religion auf
recht zu erhalten. Wenn bei einer feſtlichen Gelegenheit ein Hoch
auf den Landesvater ausgebracht werde, ſo ſei das ein Akt der
Pietät. Dieſe Ausführungen benutzte Gen. Jllge, um darauf
hinzuweiſen, daß gerade durch dieſelben die Notwendigkeit der
Gründung einer freien Turnvereinigung bewieſen ſei. Auch Gen.
Steiger wies darauf hin Herr Rößner habe es ſelbſt
widerlegt, daß die „offfziellen“ Turner keine Politik trieben.
Nach Schluß der Diskuſſion redete noch der Vorſitzende, Herr
Edner, der ſich übrigens ſichtlich der größten Unparteilichkeit
befleißigte, davon, daß keine Notwendigkeit zur Gründung freier
Turnvereinigungen vorliege, denn es werde in den Turnvereienen
keine Politik getrieben. Doch wolle er nicht beſtreiten, daß die
freien Turnvereinigungen noch zunehmen könnten und vielleicht
einmal mit der Möglichkeit zweier gegenüberſtehender turneriſcher
Lager werde gerechnet werden müſſen, worauf die offiziellen Turner
mit dem Geſange „Deutſchtand, Deutſchland über alles“ den Saal
verließen. Die Verſammlung iſt demnach nicht zu gunſten der
Einberufer verlaufen, aber das iſt bei faſt jeder neuen Sache ſo.
Es iſt trotzdem eine Anregung gegeben, die für den neuen Turu
verein immerhin von Vorteil ſein wird.

Walhallatheater. Wenn unter den Künſtlern des neuen
Spielplans ſich einer der beſonderen Beliebtheit des Publikums
erfreut, ſo iſt es der von früher her bekannte Geſangshumoriſt
Moritz Heyden. Schon bei ſeinem Erſcheinen begrüßt, wußte er
auch diesmal wieder durch neue und alte, jedoch immerhin gern
gehörte Kouplets vortrefflich aufzuwarten. Und in welch einen
humorvollen Ton er ſeine Vorträge zu kleiden vermag, davon
geben die unzähligen Hervorrufe den beſten Beweis. Nicht das
Gleiche könnte man von der Koſtüm-Soubrette Frl. Giſela Oſſarelly
ſagen, denn mit übermäßig lebhaften Geberden und Geſten, ſowie
dem Paradetragen koſtbarer Gewänder iſt das Fach der Soubrette
keineswegs ausgefüllt, wenn eben dieſe Soubrette ſich nicht be
müßigt fühlt zu ſingen, anſtatt größtenteils zu ſprechen. Als ge
ſchickte und graziöſe Luftgymnaſtikerinnen am ſchwebenden Trapez
zeigen ſich die Schweſtern Claire und Ellen Hermandoz. Die
Leiſtungen der Max Franklin-Truppe als Parterre-Gymngaſtiker
erregen umſomehr und wohlverdienten Beifall, als die Ausführen
den drei Perſonen zwei im jugendlichſten Alter befindliche
Knaben ſind. Mit ſtaunenswerter Sicherheit und kaum erwarteter
Kraftentwickelung bringen dieſe kleinen Gymnaſtiker ſelbſt die
ſich mriſten Saltos c. zur Ausführung. Eine vriginelle Szene
ühren Brothers Bruno und Hermann als „ſpielende Katzen“ auf

S Saale des „Prinz Karl“ veranſtaltet, und wird in Auf

lief darauf

gegen 2 Uhr das 27. Regiment über den Breiten Weg.

zu waſchen. Beim Abpflücken des wird in der Regel
wenig auf reine Hände geſehen und im Verpacken oder Verſenden
bleibt in bezug auf Sauberkeit noch viel zu wünſchen übrig. Vom
Groſſiſten wandert das meiſte Obſt zu den Kleinhändlern oder
Hauſierern, bei denen es auch noch vielfach mit den Händen be
taſtet, bevor es endlich zum Genuß einen Käufer findet, der es
dann, wie man oft genug wahrnehmen kann, gleich mit „Haut
und Haaren“ verzehrt. Hierin liegt eine gewiß nicht zu unter
ſchätzende Gefahr der Uebertragung anſteckender Krankheiten, und
es ſollte deshalb durch öffentliche Belehrung vor dem Genuß
ungewaſchenen Obſtes, welches übrigens auch weniger ſchmackhaft
iſt als gereinigtes, eindringlich gewarnt werden.

Trotha. Auf das Eingeſandt in Nr. 176 des „Volksbl.“ ſieht
ſich der Vorſtand der hieſigen Filiale der Hamburger Tiſchlerkaſſe
veranlaßt, die hieſigen Einwohner aufzufordern, ſich nicht zum
Beitritt zu dem Giebichenſteiner Verein verleiten zu laſſen. Man
merkt aus dem Eingeſandt heraus, daß es dieſelbe Perſon ver
faßt hat, welche auch in der Trothaer Verſammlung war. Wir
ſind der Meinung, daß bei dem Einſender nicht das allgemeine
Intereſſe die Triebfeder iſt, ſondern das eigene Jch. Das beweiſt
der Aerger, der ſich in ſeiner Auslaſſung kundgiebt. Das Sprich
wort vom Ertrinkenden, der nach dem Strohhalm greift, kennt
wohl ein jeder. Wir verargen es dem Schreiber nicht, wenn er
die ſchlechte Zeit benutzt, um ſich an die Konſumvereine zu
klammern, wir glauben auch, daß ſo ein Vorſtandspoſten von drei
Konſumvereinen keine üble Stelle iſt. Daß die Verſammlung am
Dienstag nicht ſtark beſucht war, beweiſt eben, daß die Trothaer
mit dem Giebichenſteiner Verein nichts zu thun haben wollen.
Die Verſammlung im Kaffeegarten in Trotha fand deshalb nicht
ſtatt, weil ein Herr aus Leipzig, welcher uns die nötige An
weiſung geben wollte, nicht erſchienen war, nicht aber, wie der
Schreiber des Eingeſandts in Nr. 176 behauptet, weil die Ein
berufer der betreffenden Verſammlung Furcht gehabt hätten, es
könnte ihnen die vorgeſteckte Larve vom Geſicht geriſſen werden.
Wir glauben ſicher, daß, wenn dem Verfaſſer des Eingeſandts die
vorgeſteckte Larve vom Geſicht geriſſen würde, mancher ein Geſicht
zu ſehen bekommen würde, wie er es bis dato noch nicht geſehen hat.Wir erſuchen die Einwohner von Trotha, ſich nicht von Leuten
verleiten zu laſſen, die nur ihren eigenen Nutzen im Auge haben.
Wenn man uns auch als Hirſch Dunckerianer beſchimpft, ſo bleiben
wir doch, was wir ſind. Unſere Ehre kann man damit nicht be
flecken. Zu bewundern iſt an der ganzen Sache nur, daß der
Einſender Angſt hat, der Trothaer Verein möchte wieder zu Grunde
gehen, das mag er aber unſere Sorge ſein laſſen.

Weißenfels, 2. Auguſt. Jn der Nacht zum 29. Juli iſt in
der Kantine der hieſigen Schloßkaſerne ein Einbruchsdiebſtahl ver
übt, wobei außer Zigarren und Genußmitteln 100 M. in Nickel
münzen geſtohlen ſind.

Magdeburg. Militaria. Am 27. Juli zog nachmittags
Zwei

Herren, die nach dem Bahnhof wollten und es ſehr eilig hatten,

und erregen durch die neckiſchen und poſſierlichen, dem „Kater
Murr“ gut nachgeahmten Sprünge viel Beifall. Den Schluß des
Programms bildet diesmal eine Pantomime „Der weiße Dandy“
durch die Pantomimen Darſteller „Jones Amonda Geſellſchaft“.
Darſtellung und Ausſtattung der großen komiſchen Original-Pan
tomime iſt eine gute zu nennen. Die Handlung iſt altbekannt:
Liebesluſt und Liebesleid mit einer fürchterlichen Schlußkataſtrophe.

Heute tritt das ruſſiſche National-Geſangsquartett Bialodwors
kaja, welches von St. Petersburg kommend zur geſtrigen Eröff
nung des neuen Spielplanes der weiten Entfernung wegen nicht
rechtzeitig eintreffen konnte, zum erſtenmale auf und erfährt der
ſchon ſo reichhaltige Spielplan dadurch noch eine angenehme Er
weiterung.

Zur Beachtung Es wird bekannt gemacht: Das 1. und 3.
Bataillon Magdeburgiſchen Füſilier- Regiments Nr. 36 werden am
3. Auguſt d. Js. von früh 7 Uhr bis nachmittags 3 Uhr eine
Gefechtsſchießübung mit ſcharfen Patronen weſtlich Holleben am
ſogenannten „ärmlichen Stein“ abhalten. Das gefährdete Gelände
zwiſchen den Wegen Holleben-Mittelteutſchenthal Groß Gräfen
dorf Hollebener Windmühle wird durch Poſten, deren Weiſungen
Folge zu leiſten iſt, ab geſperrt werden. Dies wird mit demBemerien zur Kenntnis gebracht, daß vor dem Betreten des ge
fährdeten Geländes gewarnt wird.

Waſcht das Obſt vor dem Genuſſe! Unſeren Hausfrauen
empfehlen wir die Befolgung des Rates, das Obſt vor dem Genuß
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benutzten die erſte größere Lücke, um durch die Truppenmaſſen hin
durch nach dem weſtlichen Trottoir zu gelangen. Der eine Herr
war glücklich auf das Trottoir vor dem „Weißen Schwan“ gelangt,
während der andere, ca. 60 Jahre alte Herr gerade den Fuß auf
dasſelbe ſetzen wollte, als ein Sekondeleutnant von hinten auf den
alten Herrn zuſprang, ihn an dem Kragen packte und ſo wuchtig
auf das Straßenpflaſter ſchleuderte, daß der alte Herr einige
Schritte weit fortflog. Der alte Herr mußte infolge der kavalier
mäßigen Behandlung einige Tage das Zimmer hüten, außerdem
dankte er dem Einſchreiten des Leutnants eine zerriſſene neue Hoſe.

Wären die Soldaten nicht ſpontan vor dem auf dem Pflaſter
Liegenden, der ſich im erſten Moment natürlich nicht aufzurichten
vermochte, ausgewichen, ſo hätte derſelbe noch außer durch die
liebenswürdige Behandlung von ſeiten des Leutnants, der bei
ſeiner Glanzleiſtung noch energiſch mit ſeinem Säbel in der Luft
herumfuchtelte, auch durch die Fußtritte mit Kommisſtiefeln die
Lehre empfangen, daß auf den öffentlichen Straßen und Plätzen
die Ziviliſten nur dann ein Recht haben, ſich frei und ungehindert
zu bewegen, wenn zufällig kein Militär in Marſchkolonne dieſelben
beſetzt hält. Wir enthalten uns abſichtlich jeder Kritik über den
Vorfall. Die Verſicherung können wir jedoch dem Generalkom
mando geben, daß durch ſolche Handlungsweiſe bei den zahlreichen
Zeugen des Vorfalls die Begeiſterung für das Militär nicht ge
ſtiegen iſt und daß jedes derartige Vorkommnis dem Militarismus
neue entſchiedene Gegner ſchafft. Um bei den Herren Offizieren
zu bleiben, wollen wir gleich noch, um der Vollſtändigkeit des
Chroniſten Genüge zu leiſten, melden, daß ſich das Militär hier
in Magdeburg um Polizei- Verordnungen durchaus nicht kümmert.
Bei nachtſchlafender Zeit ziehen Truppen mit Trommeln und
Pfeifen durch die Straßen, Offiziere reiten ungehindert über den
Marktplatz, wo andere Sterbliche polizeiliche Strafmandate erhalten
würden. Die Truppenzüge behindern den öffentlichen Verkehr
kurz mit einem Wort, die Herren Soldaten benehmen ſich ſo, als

wenn ihnen die Stadt gehörte und das Ziviliſtenpack nur geduldet ſei.
Wann wird es erſt dem Ziviliſtenpack zum Bewußtſein gekommen
ſein, daß es nur ſeiner Rückgratsloſigkeit zu danken iſt, wenn der
Militarismus, der doch erſt vom Ziviliſtenpack erhalten wird, immer
übermütiger ſein Haupt erhebt, und daß der Militarismus und
damit auch alle Ausſchreitungen desſelben ſofort von der Bild
fläche verſchwinden würden, wenn das Bürgertum nur ſeinen Willen
energiſch gebrauchen wollte (Magdeb. Volksſtimme.)

Bereine, Verſammlungen ekr.
Genoſſenſchafts Buchdruckerei. Jn der' kürzlich im Gaſt

haus „Zu den drei Königen“ ſtattgehabten Halbjahrs General
verſammlung der Halleſchen Genoſſenſchafts Buchdruckerei (e. G.

ſind auch dem elektriſchen Herd eigen. Aber dieſer hat vor allem
noch eins vor dem Gasherd voraus: es iſt überhaupt kein Herd
im patriarchaliſchen Sinn, er iſt die Auflöſung, die Zerſtückelung
des Herdes. Der elektriſche Herd iſt im Grunde nichts anderes
als eine Sammlung von elektriſchen Töpfen.

Auf der Ausſtellung ſieht man ſolche Töpfe zum Waſſerſieden,
Suppekochen, Kaffee- und Theemachen, zum Röſten 2c. Der elek
triſche Topf iſt äußerlich von einem gewöhnlichen Topf nur durch
den elektriſchen Draht zu erkennen, welcher unten in den Boden
des Topfes eingeführt iſt. Jnnerlich iſt allerdings dieſer Boden

anz anders beſchaffen, als der eines gewöhnlichen Topfes. Der
oden enthält nämlich eine emaillierte Eiſenplatte, in deren Email

ein Netz von ganz feinen Drähten eingelaſſen iſt, durch welche
der elektriſche Strom läuft und Wärme erzeugt. Dieſe Platten
werden übrigens auch ſeparat erzeugt, verkauft und verwendet.
Sie ſtehen dann auf einem niedrigen Geſtell. Auf die Platte ſelbſt
tellt man einen betiebigen gewöhnlichen Topf oder eine Pfanne,
ieſen teilt ſich die Wärme der Platte unmittelbar mit und, was

ſich in dem Topf oder auf der Pfanne befindet, wird dieſer Wärme
teilhaftig. Für das Braten und Backen, welches, wie bereits an
anderer Stelle auseinandergeſetzt, eine ſo wichtige Stelle in der
Oekonomie der amerikaniſchen Hausfrau einnimmt, iſt ein be
ſonderer Apparat konſtruiert worden, der bereits erwähnte ſchwarze
Kaſten. Für den Hausgebrauch mißt er etwa 50 Zentimeter in
jeder Dimenſion, für Hotelgebrauch etwa 1 Meter in der Länge.
Die Jnnenwände ſind aus Eiſen, die Außenwände aus Holz und
Asbeſt, ſo daß der Kaſten, wenn er im Jnnern auch noch ſo ſtark
erhitzt iſt, äußerlich ſich nur ganz mäßig warm anfühlt. Eine
Seitenwand des Kaſtens iſt aus Glas, durch welches man, ohne
den Ofen zu öffnen, hineinſehen und den Back oder Brat Prozeß
verfolgen kann. An dem Kaſten iſt auch ein Thermometer ange
bracht, welches geſtattet. die Jnnenwärme von außen zu kon
trollieren. Töpfe, Platten und Kaſten ſtehen auf einem beliebigen
Tiſch. Will man kochen, ſo führt man die elektriſchen Drähte in
die am Boden der Apparate angebrachten Schräubchen ein, deſto
mehr Drähte, je höher die Temperatur werden ſoll, binnen einer

inute iſt die Platte heiß, binnen zwei Minuten ein daraufge
ſtelltes Bügeleiſen, binnen fünfzehn Minuten iſt ein Quarter
(1 Liter) Waſſer zum Sieden gebracht u. ſ. w. Jm allgemeinen
ſoll man beim eitektriſchen Kochen faſt die Hälfte der Zeit er
ſparen, und der Wärmeverluſt wird faſt völlig vermieden, da die

Platte, welche die Wärme erzeugt, ſich entweder in dem Topf
ſelbſt oder unmittelbar unter ihm, in luftleerem Anſchluß an ihn,
befindet. Jſt man mit dem Kochen fertig, ſo räumt man Platten, Töpfe
und Kaſten ſamt Drähten einfach vom Tiſch weg, verſteckt ſie, wo man
gerade will, in einem Schrank oder ſonſtwo, und kann dann den zum
Herd improviſierten Tiſch als Schreib-, Leſe oder Speiſetiſch ver-
wenden. Hat der Gasofen das Problem gelöſt, daß die Haus
frau kochen kann, wann ſie will, ohne längere Vorwärmung, ſo
ermöglicht es der elektriſche Herd, daß ſie kochen kann, wo ſie
will, ſelbſt im Parlor (im amerikaniſchen Empfangszimmer) ſagt
Miß Johnſon. Jn der amerikaniſchen Küche giebt es keinen
Schmutz und keine Glühhitze mehr, Zeit und Raum ſind faſt
völlig überwunden. Der elektriſche Herd iſt die Stenographie der

Küche. eEr hat nur einen Fehler: er bedarf der Elektrizität. Wo die
Elektrizität nicht im Hauſe iſt, kann man ihn nicht verwenden.
Er ſoll gegenwärtig in einigen hundert Exemplaren in Amerika
in Gebrauch ſein: in Klubs, Hotels, auf Dampfſchiffen, aber wohl
kaum oder nur wenig noch in Privathäuſern. Die Ausſteller
meinen freilich, daß die Eiektrizität als Lichtquelle in Privat
häuſern in der Zukunft allgemein eingeführt werden wird. dann
allerdings wird auch der elektriſchen Küche die man an jede elek
triſche Leitung anſchließen kann ein ſchrankenlos weites Feld
eröffnet und ſie könnte möglicherweiſe das hervorbringen, was
Miß Johnſon von ihr behauptet: eine Revolution im Haus

weſen. Frankfurter Zeitung“.
Kleines Fenilleton.

Ein glücklicher Erbe. Die Nuova Sardegna erzählt folgende
Geſchichte: Der Tomaſo, genannt „Fortuna“, hatte das Glück,
von ſeinem Vater ein Stückchen Land zu erben. Der Wert dieſer
Ackerfläche, auf welcher einſam ein Feigenbäumchen ſtand, betrug
25 Lire. Die Erbſchaftsſteuer beträgt in Jtalien 1,44 Proz., ſo
daß Tomaſo für ſeine 25 Lire Erbſchaft 0.36 Lire hätte zahlen
müſſen. Der Staat iſt aber viel zu ſtolz, als daß er ſolche
Lappalien wie 36 Zenteſimi annähme, deshalb iſt vorſorglich im
Geſetz der Minimalſteuerſatz bei Erbſchaftsſteuern auf 2.40 Lire
feſtgelegt worden. Das war alſo die Summe, die der Bauer To-
maſo, genannt „Fortung“. in Wirklichkeit hätte zahlen ſollen.
Unglücklicherweiſe wußte der Tomaſo überhaupt nicht, daß man,

wenn man eine Erbſchaft gemacht, den Fiskus miterben laſſen
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b. W erſtattete der Geſchäftsführer Bericht über
Geſchäfts, die er im allgemeinen als eine
konnte. Jm weiteren wurden zwei Anträge angenommen,
beſagen, daß künftighin der Vorſtand nur auf ein Jahr gewählt
wird, und perſönliche briefliche Einladungen zu den Generalver-
ſammlungen (inkl. Zuſtellung der Bilanz am Schluß des Geſchäfts
jahres) in Wegfall kommen, ſondern die Publikationen nur n
r von dem c getrxt wird, daß es jedesMitglied lieſt; die Bilanz möge ſich jedes Mitglied iſelbſt abholen reſp. abholen laſſen. urd en Dre

Halle. Am Montag den 31. Juli hielten dierſSchmi„Faulmanns Reſtaurant eine öffentliche Berſanmie dar

ſich mit der Aufſtellung eines Kandidaten zum Gewerbegericht
und eines Vertrauensmannes beſchaftigte. Nachdem Kollege
Grunert über den Nutzen der Gewerbegerichte geſprochen, wur

i Nach-

welche

dieſer zum Kandidaten für das Gewerbegericht nominiert.
dem noch die Wahl der Vertrauensmänner vorgenommen und in
„Verſchiedenes“ über den ſchwachen Beſuch geklagt worden war
wurde die Verſammlung geſchloſſen.

Halle. Jn der am Dienstag den 1. Auguſt im Saalegder
Moritzburg tagende öffentlichen Verſammlung der Maurer von
Halle und Umgegend erſtatteten die Beiſitzer vom hieſigen Ge
werbeſchiedsgericht, Kollege Seifert und Kollege Weſtpfahl, Bericht
über ihre Thätigkeit. Hauptſächlich hob Kollege Seifert in ſeinem
Bericht die Thätigkeit einer Geſamtſitzung der Beiſitzer über ein
Gutachten betreffs der Sonntagsruhe hervor und beleuchtete die
verſchiedenen zur Verhandlung angeſetzten Punkte. Kollege Weſt
pfahl berichtete über die zum September ſtattfindende Neuwahl
der ausſcheidenden Beiſitzer und betont, daß ein Antrag der
Arbeitnehmer, die Wahl Sonntags ſtattfinden zu laſſen, auch vom
Vorſitzenden des Gerichts acceptierl wurde. Wahllokale ſollen bei
der jetzigen Wahl 9 ſtatt 5 bei der letzten eingerichtet werden,
um den Arbeitern die Wahl zu erleichtern. Als Beiſitzer werden
ungefähr 20 Arbeiter zu wählen ſein. Als Kandidaten wurden
die Kollegen Seifert und Weſtpfahl wieder aufgeſtellt. Als Stell
vertreter betreffs eines der Kandidaten im Verhinderungsfalle
wurde als Stellvertreter Kollege Kohlhardt gewählt. Hierauwurden diesbezügliche Anweiſungen zur Wahl gegeben, n
der Schluß der Verſammlung erfolgte.

Aus dem Grrithtsſaal.
Halle, 1. Auguſt. (Ferienſtraffkammer.) Jn einer ziemlich un-

qualifizierbaren Weiſe hatte ſich der Schäfer Karl Friedrich Fauſt
aus Löſſen bei Merſeburg am 8. April v. J. am Grabe ſeiner
Mutter vergangen. Er wurde beſchuldigt, dortſelbſt beſchimpfen-
den Unfug verübt zu haben, indem er an jenem Tage vom Grabe
ſeiner Mutter einen von ſeiner Schweſter daraufgelegten künſtlichen Kranz und einen Blumentopf (natürliche SHluſſelblune

weggenommen und in die Schuttgrube auf dem Friedhofe, in
welche die verwelkten Kränze verſenkt werden, geworfen hatte.
Er iſt geſtändig, jene Gegenſtände beſeitigt zu haben um das Grab
mit Epheu zu ſchmücken, wozu er von ſeinem Vater Auftrag er-
halten. Aus dieſem Grunde haben die übrigen. Gegenſtände vom
Grabe entfernt werden müſſen. Es wird dem Angeklagten ſeitens
des Gerichtshofes vorgehalten, daß er mit ſeiner in Merſebur
wohnenden Schweſter, Frau Marie Stritzker, welche das Gra
geſchmückt hatte, in Feindſchaft lebt und aus dieſem Grunde, um
ſich an ſeiner Schweſter zu rächen, jenen Grabſchmuck beſeitigt
hatte. Seine Mutter war in Merſeburg bei ſeiner Schweſter ge
ſtorben und letztere hatte am erwähnten Tage zum Andenken
einen Kranz von Blech und einen Topf Schlüſſelblumen auf das
Grab gelegt. Am ſelbigen Tage iſt der Angeklagte von zwei
Knaben auf dem Friedhofe beobachtet worden, wie er jene Gegen-
ſtände vom Grabe heimlich beſeitigte, indem er den Kranz mit
dem Taſchentuch bedeckte und den Blumentopf unter die Jacke
verſteckte und ſo die Sachen in die Grube warf, ſodaß der Topſogar zerbrach. Verdächtig gemacht hat ſich der Angeklagte a

noch dadurch, daß er verwelktes Geſträuch über die Schmuckſachen
gebreitet hatte. Er beſtreitet, heimlich dabei zu Werke gegangen
zu ſein; die beiden als Zeugen geladenen Knaben, die ihn be-
obachtet hatten, bleiben aber bei ihren Ausſagen. Die Staatsan-
waltſchaft erachtet den Angeklagten des Vergehens gegen S 168
des St. G. B. (Verübung beſchimpfenden Unfugs an einem Grabe)
für überführt und beantragte 3 Tage Gefängnis. Die Verteidi-
gung beſtreitet, daß ſich der Angeklagte des beſchimpfenden Un
fugs ſchuldig gemacht, weil zum Zwecke der Ausſchmückung mit
Epheu alles andere vom Grabe herunter mußte. Der Gerichts
hof verurteilte den Angeklagten nicht nach dem angezogenen Para
graphen 168 des Str. G.-B., ſondern wegen Beleidigung ſeiner
Schweſter mit 30 M. Geldſtrafe ev. 6 Tagen Gefängnis mit der
Begründung Der Verſtorbenen hat ſeine Handlung nicht ge-
golten, denn das beſtreitet er ſelbſt. Er wollte aber ſeine Schweſter
treffen, mit der verfeindet iſt und von welcher er wußte, daß der
Schmuck von ihr herrührte. Er hatte ein böſes Gewiſſen, denn
er beſeitigte den Kranz und den Blumenſtock heimlich, was von
den beiden Knaben geſehen worden iſt. Der Topf iſt ſogar zer-
brochen in der Grube gefunden worden. Das iſt eine empfind-
liche Beleidigung, wenn einem die Fähigkeit ſtreitig gemacht wird,
einen Verſtorbenen im Grabe zu ehren. Wegen eines ſchweren
Diebſtahls hatte ſich der Schmiedegeſelle Ernſt Alwin Erdmann
aus Dölau, 20 Jahre alt, zu verantworten. Angeklagter war am
18. Juni d. J. bei ſeinem früheren Meiſter Dittmar in Dölau
durch das Küchenfenſter eingeſtiegen und hatte mittelſt Dietrichs einen
Wandſchrank geöffnet und daraus 40 M. in Gold entwendet. Er
war damals in Halle in Arbeit, ging aber an jenem Abend nach
Dölau, um ſich Geld zu verſchaffen, da er bei ſeinem damaligen
Meiſter angeblich zu dürftige Koſt erhalten. Mit dem Geld-

müſſe: er dachte daher nicht daran, die Kunde von ſeinem Glücke
an die große Glocke zu bringen, und die Folge dieſer groben
Pflichtverletzung war, daß er wegen Steuerhinterziehung zu 20
Lire Geldſtrafe verurteilt wurde. „Fortuna“ iſt aber trotz ſeines
wohlklingenden Namens ein armer Schlucker. Er konnte alſo die
20 Lire Geldſtrafe 2.40 Lire Erbſchaftsſteuer nicht zahlen und

n

wollte in ſeiner Herzensgüte dem Staate dafür die geerbte Acker
krumme ſamt dem einſamen Feigenbäumchen cedieren. Der Fiskus
hat jedoch keine Verwendung für einſame Feigenbäume und wurde
deshalb gegen Tomaſo auf Zahlung von 22.40 Lire nebſt Koſten
und Zinſen klagbar. Nach zweijähriger Dauer iſt der Prozeß
jetzt endlich entſchieden worden, natürlich zu gunſten des Staates,
der den Bauer Tomaſo, genannt „Fortuna“, weil er jetzt noch
viel weniger zahlen konnte als vor zwei Jahren, aus ſeinem
Häuschen vertrieb und ihm anheimſtellte, unter dem Feigenbaum
über den trügeriſchen Wert ererbter Güter nachzudenken.

Moderne Störche. Der Kuiturfortſchritt geht auch an den
Störchen nicht ſpurlos vorüber, wie nachfolgende aus Dithmar

ſchen berichtete kleine Geſchichte zeigt: „Jm Dorfe B. arbeitete ein
Mann auf dem Felde, nahm wegen der Wärme das Halstuch ab
und tegte es ans Grabenufer. Bald nachher kam ein Storch an
ſtolziert, nach das Tuch, flog damit fort, und der Mann ſah, daß
er damit auf ſein' Neſt flog. Am Abend wollte der Mann ſein
Tuch wieder zurückerobern, ſtieg auf das Haus und fand in dem
Neſt ſein Tuch, einen ganzen Kinderanzug, eine Nachtjacke, ein
Paar Strümpfe und ein Paar Beinkleider.“ Es ſcheint danach
im Rate der Störche beſchloſſen worden ſein, in Zukunft die kleinen
Kinder nicht mehr nackt, ſondern vollſtändig equipiert, event. auch
mit Nachtjacke und Beinkleidern zu liefern.

Hriteres.

Feiner Unterſchied. 1. Dienſtmädchen: „Wat, Mineken, is
et wirklich wahr, Du haſt den Aujuſt, Deinen jeweſenen Bräutjam,
wejen de drei Mark verklagt, die Du ihm dunnemals jepumpt haſt

2. Dienſtmädchen: „Jawoll, Lowiſe, det hat ſeine Richtigkeit;
weeßte, det is ja nich von wegen de lumpge drei Mark, weeß
Jott nich ſondern nur von wejen die Jemeinheit von dem
Kerl, daß er ſe mir nich retour gibt.“



aufbewahrungsort wußte er genau Beſcheid, weshalb der Verdacht
bald auf ihn gefallen. Er war geſtändig und wurde mit Rück
ſicht auf ſein Geſtändnis und ſeine bisherige Unbeſcholtenheit unter
Zubilligung mildernder Umſtände zu 6 Monaten Gefängnis ver
urteilt. Die Staatsanwaltſchaft hatte 1 Jahr Gefängnis bean
tragt. Schlimmer erging es dem Dienſtknecht Wilhelm Borne
mann aus Niederglobigkan. Derſelbe vorbeſtraft wegen ſchweren
Diebſtahls im wiederholten Rückfalle, wurde beſchuldigt, in der
Nacht vom 31. Dezember v. J. in Niederglobigtau ſeinem Kollegen
aus einem verſchloſſenen Koffer ein Portemonnaie mit 4 M. Jnalt, ein Raſiermeſſer und ein Taſchen meſſer r entwendet zu haben.

rner ſollte er ein Paar lange Stiefeln und aus einem Wagen
chuppen eine Pferdedecke geſtohlen haben. Der Angeklagte war
eſtändig, beſtritt aber das erſchwerende Moment r Ver

brechens, nämlich das gewaltſame Oeffnen des Koffers. Die
Staatsanwaltſchaft bearttragte gegen den Angeklagten wegen eines

Bierfabrikation erworben iſt, über 30 Millionen Franken, auch
ausſchlägt. Das heißt man Ueberzengungstreue!

Selbſtmord eines indiſchen Prinzen. Man ſchreibt aus
Brindiſi vom 23. Juli: Prinz Tai Tei von Bagro, der vor
etwa 3 Monaten nach Europa gekommen war. um die europäiſche

Ziviliſation“ zu ſtudieren und zu genießen, iſt ſeiner Veiſe wenig
froh geworden. Der junge, kaum tgiährige Mann ſtand unter
der Obhut eines Franzoſen, der den Dolmetſcher ſpielte. Weder
der Prinz ſelbſt noch jemand unter ſeiner zahlreichen Dienerſchaft
verſtand außer einigen B rocken Engliſch irgend etwas von einer
europäiſchen Sprache. Der Dolmetſcher ſcheint nun von Anfang
an die Abſicht verfolgt zu haben aus dieſer Reiſe ein großes Ver
mögen für ſich herauszuſchlagen. Der Prinz langte etwa am
15. April von Vombay aus in Brindiſi an und fuhr ſofort nach
Paris weiter. Dort mußte er die unliebſame Entdeckung machen,
daß unter ſeinen Koffern zwei fehlten, und zwar gerade diejenigen,

Reſidenz, Domgaſſe 56.
Landwirtſchaftliches Juſtitut, Haupteingang Wilhelmſtraße I.
Städt. Muſeum für Kunſt und Kunſtgewerbe, Aichamt, Sonnund Feſttags von 11--1 Uhr unentgeltlich, ſonſt Eintrittsgelt 50 V.
Archäologiſches Muſeum, Alte Vivmenade, Mittwoch und Sonr

abend 11- 12 Uh.
Moritzbhurg, am Varadeplatz.

Bricfkaſten der Expedition.
Nicolgai, Lauchſtädt. Die Liſte iſt in Nr. 164 bei der Ab-

rechnung mit quittiert.

Standesamtliche Nachrichten.

Halle, den 1. Auguſt.
Aufgeboten: Der Maurer Wilhelm Baaſch d Thereſe

Weidner Glauchaerſtraße 32 und Unterberg 2). Der Schneider
welche die gr
gegenſtände
aber mit der

r und eines einfache n Diebſtahls 2 Jahre Gefängnis und
Jahre Ehrverluſt. Der Gerichtshof aber ging noch über denSteafanmrag hinaus und verhängte eine Zuchthausſtrafe von

2 Jahren und Monaten nebſt 5 Jahren Ehrverluſt. Unter
Ausſchluß der Oeffentlichkeit wurde verhandelt gegen den Maurer

ranz Wachsmuth aus Teutſchenthal 40 Jahre alt, bisher unbee Es handelte ſich um Vergehen gegen 176, Abſ. 3 des
Str. G. B. (Vornahme unzüchtiger Handlungen mit Perſonen ſchwand auf
unter 14 Jahre. Nach Wiederherſtellung der Oeffentlichkeit mittel, über
wurde der Angektlagte erwähnte n Vergehens in 2 Fällen für ſchul Was die deid
dig erklärt und zu 1 Jahr Gefängnis verurteilt. Das Vergehen verſichert, ſie
war begangen an 2 Mädchen unter 14 Jahren in Teutſchenthal.

Nah und Fern.
Was alles möglich iſt! Aus Breslkau kommt die Nachricht, daß das Gericht den zu 5jährigem Zuchthaus verurteilten

73 jährigen Arzt Dr. Schwand, der ſeinerzeit einer großen Anzahl

von Frauen und Mädchen der „beſſeren“ Geſellſchaft Abtreibungs
mittel verabreicht hatle, aus dem Zuchthaus entlaſſen hat,
weil laut ärztlichem Gutachten die Gefangenſchaft für das Leben
des alten Sünders gefahrdrohend ſei. Wir glauben ganz gern
daß der alte Sünder ſeine fünf Jahre Zuchthaus nicht überlebt
hätte, aber in wie vielen anderen Fällen, wo es ſich um „gewöhn
liche Verbrecher handelt, hat man ſolche Rückſicht nicht walten
laſſen Für Schwand bedentet doch die Entlaſſung aus der Haft
geradezu Straffreiheit.

Ein Verzweiflungsakt? Jn Breslau hat die Proſtituierte
Klara Mende im Streite ihren Zuhälter Paul Ritſchke ermordet.
Die Mörderin wurde verhaftet

Ueberzeugungstreue! Au
der Führer der engliſchen Ter mper enzbewegung,

cher als Erbe des Beſitzers in großen Bierbrauerei die Erbſchaft ausgeſchlagen hat, ur n ſich ganz der Sache der Abſtinenz
zu widmen, hat geſtern in einer öffentlichen Verſammlung mitge
teilt, daß Mſtr. Buxrton, Sohn und Erbe von Fornell Burxton,
ebenfalls Beſitzers einer Rieſenbrauerei, aus Gewiſſensgründen
denjenigen Teil des ihm zukommenden Erbes, welches aus der

mietete ein R

gefunden und
der Dienerſch

ſcheinen. Des
werden könne

s London wird berichtet: Einer

abend von 6

vorausgeſchickt habe. uder Dolmetſcher wußte den unerſahrenen Prinzen mit immer neuen Hedwig Lange (Klein Korbetha und Händelſtraße 2h. Der
Ausflüchten hinzuhalten.
zurück und nahm im Hotel „Veſuv“ Abſteigequartier. Hier ver

fuhr alſo in Begleitung ſeines Neapeler Hoteliers nach Brindiſi. (Bernburgerſtraße 12).
Dort wurde feſtgeſtellt, daß d beiden K offer im April in Brindiſi T. Lucine Minng Martha (Moritzt irchhof 6).
zurückgehalten worden waren,
ſpäter einer unbekannten Perſon aus zgeliefert habe. Die Verlegen
heit, in welche ſich der Prinz infolge dieſer unglücklichen Umſtände

verſetzt ſah, ſcheinen ihn der Beſinnung beraubt zu haben. Er

Hafen zu machen.
ſprang er ins Meer und ertrank.

Konſul angenommen. bbeamte von Brindiſi, welche in die Unterſchlagung der Koffer, als T. Klara Luiſe KBeeſenerſtraße 5). Dem Schmied
deren Wert 8000 Pfund Sterling dekkariert war, verwickelt zu ſein

Votaniſcher Garten, Große Wallſtraße 23. Montag, Diensta- ſtraße rin
Charrington, well Donnerstag, Freitag von 6—-12 und in Uhr, Mittwoch und Sonn

Provinzial-Muſeum, Domgaſſe 5/6. Sonntags, Dienstags un:Donnerstags 11--1 Uhr gratis. Moantags, Mittwochs, Freitags vo

11--1 Uhr 50 Pfg.
r ſerſei hab nen

Donnerstag 11--1 Uhr.

Franz Zeugner und Alwine Müller (Franckeſtraße t ind Merſe
burgerſtraße 3). Der Drechsler Auguſt Singelmann und Anna
Weſche (Halle und Halberſtadt).

Eheſchlieſtungen. Der Stellmacher Karl Schuchardt und

ößten Wertſachen Goldmün; en, Juwelen, Schmuck
ſ. w. enthielten. Der Dolmetſcher tröſtete ihn

Verſicherung daß er die beiden Koffer nach London
Dort fanden ſie ſich freilich auch nicht, aber

VNeapel Vizefeldwebel Hermann Hackemeſſer und Marie Reich Reilſtr. 128
und Breiteſtraße 13).

einmal der Dolmetſcher, nicht ohne ſämtliche Bar Geberen: Dem Maler Emil Richter eine T., Margarethe
welche der Prinz noch verfügte, mit fortzunehmen. Marie Dora (Zwingerſtraße 31). Dem Reſtaurateur Leopold
en Koffer anlangt, ſo hatte der Franzoſe dem Prinzen Hoffmann eine T., Emilie Frieda h e 15). Dem
befänden ſich wieder in Brindiſi. Der junge Mann Handarbeiter Auguſt Gundermann ein S., Richard Karl Fritz

Dem Handarbeiter Anguſt Schobeß eine
Dem Kapellmeiſter

daß man ſie aber etwa inen Monat Hermann Hartenſtei n eine T., Frieda Leſſingſtraße 2). DemBahnarbeiter Otto Steinborn ein S. Watchellenße 2). Dem
Handarbeiter Guſtav Pretſch ein S., Friedrich Auguſt (Brunnenplatz 11). Dem ad Albert Behring eine T., Ella

uderboot, angeblich um eine Rundfahrt durch den Lina (Stein weg Dem Maier Max Hammer eine T., MarAls er ſich von den Ruderern inbemertt ſah, garethe (Freiimfelderſtraße 35). Dem Lademeiſter Albert Schnell
Seine Leiche wurde ſehr bald eine T., Hildegard Margarethe Gertrud (Leſſingſtraße 26). Dem

Handarbeiter Gottfried Lauſchk eine T. Anna Emma (Hoch
ſtraße 19. Dem Kaufmann Albert Kempf ein S. Karl Eugen
Werner (Streiberſtraße 25). Dem F ormer Max Kloſtermann eine

Leonhard
Gläſer eine T., Roſa Marie Frieda (Wuchererſtraße 58). Dem

S Dolmetſchers Bonvier hat man noch nicht habhaft verſtorb. Schneider Heinrich Giebel eine T., Marie Thereſe Frieda

n. (kl. Ulrichſtraße 31). Ein unchel. S. Ein unehel. T.Geſtorben Des Kupferſchmied Karl Pfeiffer S. Hans, 15 T.
(Moritzkirche 3). Der Zahlmeiſter Rudolf Netto, 46 J. (Blumen-
thalſtraße 28 Der Bergmann Konſtantin Toppel (Bahnhof-Der Privatmann Ludwig Zorn, 67 J. Diaſonaſen

haus). Des Bahnarbeiter Otto Steinborn S. 1 St. (Gütchen
12 Uhr vorm ſtraße 22. Die Witwe Johanne Jänicke geb. Gaſtheier, 70 J.(Hirtengaſſe 1). Des Seilermeiſter Albert Nößke S. Richard,

2 Mon. Leipzigerſtraße 34). Des Handarbeiter Reinhold KarfSonſt jedergeit 1 M. T. Auna, J. ELudwigſtraße 29). Bertha Rettig, 19 J. Klinih.
Domgaſſe, im alten Oberbergamtsgebäude

Für die Redaktion verantwortlich: r Jllge i in u

Endlich kehrte der Prinz nach

auf Koſten des engliſchen Konſulats beſtattet. Auch
aft des unglücklichen Prinzen hatte ſich der engliſche

Die italieniſche Polizei verhaftete i Hafen

e

Sehenswürdigkeiten.

mee a eOeffentliche
Jisohlorversammlung

Donnerstag den 3. Auguſt abends S Uhr im „Kühlen Brunnen“.
4 T agesordnung:1. Wie ſtellen ſich die Mitgl ieder der Ortskrankenkaſſe

ur Gründung eines Ortskrankenkaſſenverbandes für Halle 2. Wahl der Bei
tzer zum Gewerbeſchiedsgericht. 3. Verſchiedenes.

Verein Gewerkſchaftskartell.
Freitag den 4. Auguſt abends 8 Uhr in Meyers Reſtaurant

Moritzzwinger
Versammlung.Tagesordnung: 1. Rechnungslegung des Kaſſierers. 2. Wahl des geſamten

Vorſtandes. 3. Gewerbegerichtswahlen. 4. Vereinsangelegenheiten.
Die Beiſitzer vom Gewerbegericht werden gebeten, in dieſer

Verſammlung nochmals zu erſcheinen. Der Vorſtand.
Deutſcher Metallarbeiter-Verband.

Filiale Halle und Umgegend.
Sonntag den 6. Auguſt von nachm. 3 Uhr ab in Freybergs Garten

Freunde und Genoſſen werden hierdurch eingeladen und bitten um geneigten

Zuſpruch. n xProgramms im Vorverkauf à 15 ſind zu haben bei den Genoſſen
Sanow, Geiſtſtraße 5, Ebeling, alte Promenade, Faulmann, Gartengaſſe,

Müller, Wolfſchlucht Das Komitee.Empfehlenswert! In fünfter Auflage iſt erſchienen:

Die (irekte Gesetzgebung durch das Volk
Von Moritz Rittinghauſen.

246 und XX Seiten 82. VBroſchiert. 5. Auflage. 1893.
Um auch Unbemittelten die Anſchaffung dieſer fließend und teicht verſtänd

lich geſchriebenen ſozialdemokratiſchen Abhandlungen zu ermöglichen, iſt der Preis
des umfangreichen Werkes bei direktem Bezuge auf nur 60 Pf. angeſetzt worden.

Nur durch große Opfer ſeitens der in Belgien lebenden nächſten Ver
wandten iſt es möglich geworden, den Preis ſo billig zu ſtellen, um dieſen Ab
handlungen größtmögliche Verbreitung zu ſichern.

Unſer altbewährte greiſe Vorkämpfer für die direkte Volksgeſetzgebung,
Kantonsrat Karl Bürkli, hat die neue Auflage durchgeſehen, den Zeitverhält inniſſen Rechnung getr agen und in der Einleitung ein Bild des bewegten Lebens
des im Jahre 1890 in Ath (Belgien) im Alter von 76 Jahren verſtorbenen
Verfaſſers Moritz Rittinghauſen gezeichne t, das zugleich die Sturm und Drang
periode Ende der 40er und Anfangs der 50er Jahre tebendig vor Augen führt.Wir empfehlen dieſe neue Aus gabe allen Axbeiterver einen zur Anſchaffung
für ihre Bibliotheken und ſehen recht zahlreichen Beſtellungen entgegen.

he D ren beziehen durch Die Volksbuchhandlung
Bölbergaſſe.

Mehnert C Liecbs eher
Delitzſcherſtraße 8 (am Bahn ef) und Wilhelmſtraße 7

empfehlen

ſämtliche Brenn- und Bau Artikel

zu e S eS SMeine altb Fußbodenſarbe,
v ſttreichfertig und ſchnelltrocknend,

pro Pfund 35 offeriere.
Albert Pietseh, f. Fr, Schlüter Söhne S

Merseburgerstrasse 161.
eDonat, Spirſtus à Liter 30 Pf. Groß kr Groß. kräft. wen

GSeoeorg Zeising, Kleinſchmieden.
alle Sorten in allen Und 2. Sorte empfiehltPinſel, Größen beiGeorg Zeising, Kleinſchmieden Otto ine Karlſtraße 1.

m

J J2. Stiftungsſfest. terre-Akrobaten. v ten
Claire und Ellen Hermandoz, Luft Glas, Zeie Für jede v

beſtehend in GartenKomert und K t Ball mit freier acht. Synnagterinnen am Trapes Se e ehe a

nesWegen Umzug verkaufe die Reſtbeſtände meines Lagers im alten Lokal

JIrrücehst e 233n. U FRGERSEISSSCwo
zu jedem annehmbaren Preiſe aus.

2521
Paar Stiefeln für Männer, be
kannt gute Qualität per Paar 6

WerWalhalla heateſ ſeine Uhr ſauber und billig repariert
haben will, der gehe nach

Direktion: Richard Hubert. marDurch weg neuer Spielplan?! A. Jpau männ
veg e größte Reparaturwerkſtatt fürDie Jones Amonda- Geſellſchaft ühren und Muſikwerke

zehn Wonen Pantomimen-Darſteller. Wuchererstr. 3 Paar engl. Lederhoſen immer
Die Max FranuklinTru pe, Par (neben dem Landwirtſchaftl. Inſtitut nur noch per Paar 4 bekannt

Feder 1 M. Qual. Zylinder 2 M., dauerhafte Ware.
Große Poſten Zſoffhoſen,- in ff.
Muſtern p. Paar 3 4, 5,6 7 t
Herren Anzüge i in bekannt großer
Muſterauswahl, ſchneidig im Schnitt,

zu allen Preiſen.

Renners
Ein- und Verkaufsgeſchäf

Leipzigerstrasse

thers Bruno und Hermann, exzen
triſche Katzendarſteller. Die vierkleinen Vialodworskaja's, ruſſiſches
National Geſangs Quartett. Fräul.
Giſela Ofſarelly, Koſtüm Soubrette.
Herr Moritz Heyden, Geſangs
Humoriſt
Beginn S Uhr Ende 11 Uhr.

B.i einpſehlen
Küchen

Finrihtung
im Preiſe von

Mk. 33.00.
Dieſelbe enthält:

lnsektenpulver,
in Wirkung unübertroffen, empfiehtt

Neumarkt-Drogerie

Concordia- Theater.
Mittwoch den 2. Auguſt

Girofſte- Girolla,
Komiſ ſche Oper in 3 Akten von Lecoey.

Donnerstag: Der Seekadett. 1 em. Bratpfanne Nudetwelle
In Vorbereitung: Boccaccio Wiegebrett Albrechtſtraße Bernburgerſtr. Ecke.

o l2 Maſchinen Wiegemeſſer 4Sozialdemokral. Verein für Halle. töpfe i Hackmeſſer
Kaffeekocher Gurkenhobel

1

Donnerstag abends 8 Uhr JSchmortopf 2 Küchenmeſſer

1

l

l

1

i Reſtaurant „Kühler Brunnen“
Diskutier- Abend. Stück Stür zen

S mit Deckelhalter

Das neuer Karuſſell
mit großer Pracht Orgel ſpielt in
Giebichenſtein, Eichendorffſtraße.

Bernhard Kathe

42 rege 42Aquavite und Liköre

en ehn'sberühmtes
Jnſektenpulver

Blechlöffel
Kaffeemühle
KehrſchaufelKaffeetrichter

Reibeiſen Handfeger
Durchſchlag Stubenbeſen
Supvenſieb mit Stiel

tötet alles Ungeziefer
als: Flöhe, Fliegen, Wanzen,Motten, Schwaben re.

Ernst Jentzsch
Leipzigerſtraße 29.

Lotmaß 1 Waſchleine
2 Büchſen zu Kaffe 1 Schock Klam

und Zucker mern
2 Salz und Mehl 1 Quirlbrett mit

fäſſer Löffeln undQuirlen
Bratenleiter
Tiſchlampe ff.

Alabaſter, gr.

Gewürzſchrank
Zinkeimer
Zinkwanne
Dutzend Paar

Eine tüchtige Aufwärterin ſür für
einen Herrn geſ. Offerten unter V. Z.
in der an abzugeben.

ſowie Fiſchmeſſer und guter Brenner i Wohn. St. K. K. u. Zubeh. 56Rum, Arac Unch bognae Gabel n 1 Cyliderputzer l u. 21 Thlr. Sit verm Beeſenerſt. 3.

Dtz 3 ohle ſten f n en vzu ſoliden Preiſen. Dud. Brit. Eß Kohlentaſten f. Heute e mittag 5 Uhr entſchlief
Spezialität: köffet lackiert mit Decke

Dtzd. paſſende und Bild
Kaffeelöffel 1 Kohlenlöffel

Meſſerkorb l Aſchenſchaufel
Meſſerputze mit Feuerhaken
Stein 1 Küchenlampe

Albin Paul
Simon,

Markt 13, Halle a. S.,

2 loſz“

nach langen ſchweren Leiden unſer lieber

Sohn und Bruder der Keſſelſchmied
Auguſt Fritzſche in ſeinem 26. Lebens
jahre. Dieſe traurige Nachricht allen
Freunden und Bekannten mit der Bitte
um ſtille Teilnahme.

Halle, den 1. Auguſt 1893.
Die trauernden Hinterbliebenen.

Die Beerdigung findet Freitag nachm.
4 Uhr vom Trauerhauſ. aus ſtatt.

Heute morgen *8 Uhr ſtarb nachkurzen ſchweren Leiden unſer lieber klei-

uer Walther im Alter von 5 Monaten.
Dies tiefbetrübt an

3., K. c. (65 u. 73 Thlr.)) Diemitz, den 2. Auguſt 1893.
Streiberſtr. 23, i. L. Rich. d Politz und Frau.

Norchäuser Kornbranntwein

Mödeſſadnſ im Magazin

31 Fleiſchergaſſe 31.
Empfehle mein großes Lager anerkannt gut ſolid gearbeiteter Möbel

und Polſterwaren der Zeit an
paſſend zu billigſten Preiſen.

H. Bergmann, Fiſchlermſtr P Etage, 3i. Okt. z. verm.
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